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die Verhandlungen müßten abgebrochen werden , da ein Waffen⸗

ſtillſtand mit Verproviantirung von Paris nicht zu erreichen ſei .
Am 7. reiſte er von Verſailles nach Tours wieder ab .

„ Der Verlauf der Verhandlungen, “ ſchließt Graf Bismarck ,

„hat mir nun die Ueberzeugung hinterlaſſen , daß es den jetzigen

Machthabern in Frankreich von Anfang an nicht Ernſt damit

geweſen ſei , die Stimme der franzöſiſchen Nation durch freie

Wahl einer dieſelbe vertretenden Verſammlung zum Ausdruck ge⸗

langen zu laſſen , und daß es ebenſo wenig in ihrer Abſicht ge⸗

legen , einen Waffenſtillſtand zu Stande zu bringen , ſondern daß

ſie eine Bedingung , von deren Unannehmbarkeit ſie überzeugt
ſein mußten , nur darum geſtellt haben , um den neutralen Mäch⸗

ten , auf deren Unterſtützung ſie hoffen , nicht eine abweiſende Ant⸗

wort zu geben . “

Sechsunddreißigſtes Kapitel .

Das Vibliothelenzimmer .

Nach der Beſchießung des Schloſſes von Saint⸗Cloud hatte
ſich für die in jener Gegend einlogirten Vorpoſten gerade nichts
Beſonderes zugetragen , und dieſe Einförmigkeit erregte ſogar
Langeweile bei Offizieren und Soldaten .

Faſt ein Tag verging wie der andere , und nur das ächt
kameradſchaftliche Zuſammenleben entſchädigte für die mancherlei

Entbehrungen und Unannehmlichkeiten , die beſonders das ſchlechte
Wetter mit ſich brachte .

Wir erzählten ſchon früher , daß die Forts , hier der Mont

Valérien , in einer ganz überflüſſigen Kanonade ihre Munition

verſchwendeten ; es ſchien und mag auch zuweilen in der That , ſo

geweſen ſein , als ob nur die junge Mannſchaft an den Geſchützen
einexercirt werde ; andererſeits wollte man wohl auch die kriege⸗
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riſche Begeiſterung der Pariſer dadurch in Athem erhalten und

ihnen ein Schauſpiel liefern ; ſah man von den deutſchen Vor⸗

poſten aus doch oft mit Fernröhren Damen auf den Wällen bei

den Geſchützen .

Dieſe Kanonaden fanden ſogar gewöhnlich zu beſtimmten

Tagesſtunden ſtatt , hatten aber um ſo weniger Erfolg , als viele

Granaten gar nicht einmal crepirten ; die deutſchen Soldaten

hatten ſich bald daran gewöhnt , Beobachtungspoſten ſignaliſirten

die ankommenden Geſchoſſe ſchon im Voraus , und meiſtens wur⸗

den dieſelben mit derben Scherzen begrüßt . Hin und wieder

wurde allerdings aus dem Scherze Ernſt .

Zuweilen begann die Kanonade auch in der Nacht , und dann

erfolgte gewöhnlich eine Alarmirung , da man ihr doch irgend

einen Zweck unterlegen mußte , wie die Deckung eines Ausfalles ;

Feldwachen und Replis ſtanden dann ſtundenlang unter dem Ge⸗

wehre , bis man ſich überzeugt hatte , es habe ſich nur um blin⸗

den Lärm , die bloße Abſicht der Franzoſen , die Nachtruhe zu

ſtören , gehandelt , und ſich brummend oder lachend wieder an⸗

ſchickte, die letztere zu ſuchen .

In der Dunkelheit des Abends oder der Nacht blitzten auch

häufig von den Forts aus elektriſche Lichter auf , die grell in

die Vorpoſtenſtellungen oder das Zwiſchenterrain hineinleuchteten ;

man wollte ſich dadurch überzeugen , wo ſich die erſteren befanden

und ob nicht etwa eine gefährliche Annäherung verſucht würde .

Eine kleine vorübergehende Unterhaltung konnte am Tage

das Exerciren der Mobilgarden unter den Kanonen der Forts

gewähren ; man ſah daſſelbe ganz deutlich mit unbewaffnetem

Auge und hörte die Trommeln und Muſik .

Noch intereſſanter war es , die zuweilen aufſteigenden Luft⸗

ballons zu beobachten , welche theils ſtehende zur Recognoscirung
der Umgegend , von einem Seile gehalten , theils dazu beſtimmt

waren , die Verbindung mit Außen zu vermitteln . Der bekannte

Luftſchiffer Nadar machte dabei hauptſächlich ſeine Experimente⸗

Bekanntlich hat man die Kunſt noch nicht erfunden , einen ſolchen

Ballon nach Belieben ſteuern zu können , er muß daher der ge⸗

rade herrſchenden Windrichtung anvertraut werden , was natür⸗

lich manche Unzuträglichkeiten hat .
Es ſtiegen faſt täglich mehrere Ballons auf , größere mit



Gondeln , in denen ſich Menſchen befanden , kleinere , gewöhnlich
von gelber Farbe , welche nur Briefpackete mit ſich führten . Der
große Ballon am Seile pflegte ſie anfänglich zu begleiten , bis
ſie in den richtigen Cours gekommen waren , und wurde dann
wieder herabgezogen ; oft mögen jene ganz wo anders , als beab⸗
ſichtigt , zur Erde gekommen ſein , aber häufig wurde der Zweck
doch erreicht . Zu bewundern bleibt der kühne Muth der Luft⸗
ſchiffer , die ſich ſo vielfachen Gefahren ausſetzten ; einer dieſer
Ballons mit drei Inſaſſen kam einmal in Norwegen nieder .

Von den deutſchen Soldaten wurde förmliche Jagd auf die
abgehenden Ballons gemacht , und nicht immer ohne Erfolg . An
verſchiedenen Stellen ſtanden die Reiter , darauf wartend , ſchon
bereit und jagten ihnen dann meilenweit querfeldein nach ; die
Infanteriſten feuerten ihre Gewehre danach ab, und die Krupp ' ſche
Fabrik in Eſſen conſtruirte eine Art Kanonen blos zu der Be⸗
ſtimmung , die Ballons auf ſehr weite Entfernung aus der Luft
herabzuſchießen .

Mehrere Male gelang es auf ſolche Weiſe , ſich der Per⸗
ſonen und Briefe zu bemächtigen , wodurch man nicht unwichtige
Aufklärungen über die Verhältniſſe im Inneren der Stadt erhielt .

Bei aller Aufmerkſamkeit und Anſtrengung der Cernirungs⸗
truppen hatten die Pariſer aber noch andere einfachere Mittel ,
eine , wenn auch beſchränkte , Verbindung mit der Außenwelt zu
erhalten , und die dortige Regierung correſpondirte ganz gut mit
der in Tours . Es beſtanden noch immer heimliche , nicht entdeckte
elektriſche Telegraphen , auch wußten ſich einige Wagehälſe durch
die Linien der deutſchen Soldaten zu ſchleichen . Endlich bediente
man ſich auch der Taubenpoſt .

Dieſelbe ſtammt ſchon aus den älteſten Zeiten her ; die
Griechen und Römer benutzten ſie ſchon , wir haben geſchichtlie
Beiſpiele davon im Mittelalter , unter Napoleon J. beſtand ſie zwi⸗
ſchen Paris und Brüſſel , im Privatverkehre bis in die neueſte Zeit .

Man wird wiſſen , daß die Tauben einen ſehr ausgebildeten
Inſtinkt dafür haben , auf die weiteſten Entfernungen die Orte ,
an denen ſie Wohnung und Futter erhalten , wiederzufinden ;
darauf gründet ſich das einfache Manoeuvre , das wohl keiner
weiteren Erklärung bedarf . Eine Taube konnte aber früher nur ,
des Gewichtes wegen , einen kurzen Brief befördern , und jetz

tliche
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machte man es möglich , ſie mit den umfangreichſten Depeſchen

zu belaſten .

Dazu wurden die Originalſchriftſtücke auf photographiſchem

Wege und vermittelſt des Mikroſkops faſt unendlich verkleinert

auf einen ſchmalen Papierſtreifen geb
d der

letztere um

den Schaft einer der Mittelfedern des lt , die

ſich beim Fluge faſt decken, und gehörig befeſtigt . So viel wir
—

wiſſen , iſt es nicht häufig gelungen , die Tauben

und ſie haben meiſtens ihr Ziel erreicht . — —

Bald nach dem Bombardement des Schloſſes von Saint⸗

löfungstour , und das Regiment , bei den itz von Helldorff

tand , kam dieſes Mal in die am weiteſten zurück gelegenen Quar⸗

tiere , er für ſeine Perſon nach dem Dorfe Rennemoulin , das

eine kleine Meile in nordweſtlicher Richtung von Verſailles ent⸗

fernt liegt . Auch hier waren nur wenige Einwohner geblieben ,
und Offiziere wie Soldaten nahmen ohne Weiteres von den

durch die Kameraden bereits vorgerichteten Quartieren Beſitz .
So bequem und elegant wie in der Villa Duvernois fand es

der junge Offizier hier bei Weitem nicht ; er mußte ſogar eine

Stube mit noch zwei änderen Kameraden theilen , und die Mund⸗

verpflegung beſchränkte ſich auf die gelieferten Rationen ; dafür

hatte er jetzt aber einen anderen Vortheil gewonnen , dem gegen⸗

über ſolche kleine Entbehrungen und Unannehmlichkeiten nicht in

Betracht kommen konnten , nämlich eine viel größere Freiheit wie

bisher .

Für dieſe in der dritten Linie ſtehenden Truppentheile gab
es allerdin

3 35
mancherlei dienſtliche Beſchäftigungen , und

auch ſie mußten ſtets gefaßt ſein , unter das Gewehr zu treten

und wieder vorwärts zu marſchiren , wenn es dem Feinde ein⸗

fallen ſollte , einen größeren Ausfall zu machen , wie es auch
am 21 . Oktober nach dieſer Richtung hin geſchah ; im Allgemei⸗
nen ſollte es aber hier eine Zeit der Ruhe und Erholung für

ſie ſein , und wenn die Offiziere Urlaub in die nächſte Umgegend ,

beſonders nach Verſailles , zu haben wünſchten , ſo wurde ihnen

derſelbe nicht verweigert .

Fritz von Helldorff machte ſehr bald davon Gebrauch . Um

nach der Villa Duvernois zu gelangen , mußte er jedenfalls Ver⸗
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ſailles paſſiren und ſtützte ſeine nächſten Hoffnungen darauf , hier

ſchon Herrn de Montrouge und Eugenie wiederzufinden ; andern⸗

falls wollte er ſie dort aufſuchen .

Um möglichſt viel Zeit zu dieſem Zwecke zu erlangen , machte

er ſich am Morgen zu Pferde auf den Weg und war ſchon zu

früher Stunde in der , wie immer in neueſter Zeit , lebhaft be⸗

wegten Stadt .

Es war noch nicht die geeignete Stunde , um einen Beſuch

zu machen ; obgleich von Ungeduld faſt verzehrt , mußte ſich der

junge Offizier daher bequemen , ſein Frühſtück in demſelben Re⸗

ſtaurant einzunehmen , wo er bei ſeiner letzten Anweſenheit mit

den Kameraden verkehrt hatte ; ſeitdem waren nun ſchon beinahe

vierzehn Tage vergangen , und er hatte auch nicht ein Wort von

SChevalier und de Tochter gehört .

Fritz der einzige Gaſt , ſpäter fanden ſich

Offiziere verſchiedener Truppentheile ein , mit denen er ſich

2 —— —

Anfänglich war !

„ ohne , da man ſich nicht perſönlich kannte , in

g zu treten .

hon vorher hatte er der Neugierde nicht widerſtehen kön⸗

nen , den ihn bedienenden , ſehr höflichen und dienſteifrigen Kell⸗

ner zu fragen , ob ihm nicht der Großhändler Herr Duvernois

bekannt ſei , aber er war dann ordentlich in Verlegenheit gekom⸗

men , als der Menſch ihn mit beinahe ſpöttiſcher Verwunderung

anblickte und , die Achſeln zuckend , in einem Tone der Ueber⸗

legenheit , wie ihn ſich wohl der Großſtädter auf eine gar zu

naive Frage des unerfahrenen Kleinſtädters oder Dörflers heraus⸗

nimmt , erwiderte , einmal ſei Verſailles eine zu große Stadt ,

als daß man dort alle Leute zu kennen vermöge , und dann werde

gerade dieſer Name in Paris wohl ein paar hundert Mal

exiſtiren .

Fritz verbiß ſeinen Verdruß über dieſe ziemlich naſeweiſe
Antwort und kam auf ſeinen alten Entſchluß zurück , ſobald es

die Stunde nur erlaube , Herrn de Montrouge direkt in der Woh⸗

nung aufzuſuchen , wo er jenen Abend mit ihm und Eugenien

zugebracht hatte .

Inzwiſchen füllte ſich das Lokal immer mehr , ausſchließlich

mit Offizieren und Freiwilligen der in der Stadt liegenden

Truppentheile ; einen Bekannten bemerkte Fritz darunter nicht ,

eineine
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und da er ſich ziemlich langweilte , war es erklärlich , daß er , faſt

willenlos , auf die in ſeiner Nähe geführten Geſpräche hörte ,
obgleich er davon nichts ihn be ſonders Intereſſirendes erwartete .

Drei junge Cavallerieoffiziere hatten ſich an einem Neben⸗

tiſche niedergelaſſen und unterhielten ſich ſehr lebhaft in leichter,
ſcherzender Weiſe , während ſie ihr Frühſtück verzehrten ; ihre
Reden drangen nur bruchſtückweiſe an das Ohr unſeres Lieu⸗
tenants .

Es ſchien ſich um einen erſt vor Kurzem verlebten vergnüg⸗
ten Abend zu handeln , zu dem Wein und Spiel ihren Beitrag
geliefert haden die Herren auch ſich über die Huldigungen , die
ſie der weiblichen Schönheit — und zwar in einer und derſelben
Perſon — dargebracht , zu necken .

dieſede dieſe Themata ließen Fritz ganz kalt , und ſchon war
adurch noch mehr gelangweilt , im Begriffe , ſich zu erheben ,

das Aalal
zan

verlaſſen und draußen andere Zerſtreuung zu ſuchen ,
8 kte

und ſich unwiderſtehlich gefeſſelt fühlte ,
erbane!deutllic den Namen des Chevaliers EMunt

der That ſehr viel daran , die weitere

en , ohne daß er nur daran dachte , ſich
Indiscretionſe

Güuldig
machen zu wollen ; aber hatten die drei

re bemerkt , daß er ihnen eine beſondere Aufmerkſamkeit zu
iken begann oder ihr Geſpräch eine delicatere Wendung ge⸗

iterhaltung zu belauſe

nommen , ſie ſteckten die Köpfe näher zuſammen und dämpften
ihre Stimmen , ſich nur noch von Zeit zu Zeit durch helles , mun⸗
eres Lachen unterbrechend .

Der Eindruck , den dies auf Fritz von Helldorff machte , war
ein überaus peinlicher . Es fiel ihm gar nicht ein , daran zu
zweifeln , daß nur von dem Vater Eugenien ' s , wohl auch von ihr
ſelbſt die Rede ſei , und er erinnerte ſich momentan nicht einmal
mehr , daß Erſterer noch neulich hier unter dem Namen Duver⸗
nois aufgetreten war . Damals hatte er ſie im Parke bei den
Waſſerkünſten auch in Geſellſchaft preuß iſcher Offiziere getroffen
und der Chevalier zugegeben , daß er unter den letzteren ſchon
mehrere Bekanntſchaften gemacht habe; er war aber ſchnell dar⸗
über hinfortgegangen und auch Eugenie jeder darauf bezüglichen
Frage ausg ewichen .

2
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Die Heiterkeit der jungen Offiziere , ihr Flüſtern , die einzel⸗
nen Bruchſtücke ihrer Unterhaltung , die Fritz vorher vernommen ,
dies Alles ſchien darauf zu deuten , daß ſie von Herrn de Mont⸗
rouge und ſeiner Geſellſchaft gerade nicht mit beſonderer Achtung
ſprachen , und wenn Fritz nur an die Möglichkeit dachte , daß
unter der vorher erwähnten und vielleicht jetzt noch beſprochenen
Dame Eugenie gemeint ſein könne , ſo wallte ihm das Blut heiß
und ſtürmiſch zum Herzen ; nicht , daß er ſie ſelbſt wirklich für
ſchuldig hielt , Grund zu einer leichtfertigen Beürtheilung gegeben
zu haben , aber es war doch höchſt empfindlich , daß eine
ſolche überhaupt ſtattfinden könne , und der Verdacht lag ihm ſehr
nahe , Herr de Montrouge habe ſeine Tochter in Verhältniſſe
verwickelt , die ihrem Rufe nachtheilig werden könnten oder ſchon
geworden ſeien .

Man wird ſich vorſtellen können , daß bei ihm die Verſu
＋. J.chung ſehr ſtark , ſogar ganz unwiderſtehlich ſein mußte , ſich dar

radeſte Weg dazu erſchien es , ſich direct an die Kameraden zu
wenden , die augenblicklich wohl die beſte Auskunft zu geben ver⸗
mochten ; daß dies mit aller Vorſicht und Schonung aller Be⸗
theiligten geſchehen müſſe , verſtand ſich von ſelbſt .

Mit Spannung wartete er darauf , daß der Name des Che⸗
valiers noch einmal genannt werde , damit er daraus Gelegenheit
nehmen könne , eine Frage zu thun , und bald kam der Zufall
ſeinem Wunſche wirklich entgegen .

„ Sie nennen da einen mir ſehr wohl6 inten Namen , den
ich hier am wenigſten zu hören erwartete , meine Herren Kame⸗
raden, “ ſagte er , ſich mit einer höflichen Verbeugung an die Of⸗
fiziere wendend ; — „verzeihen Sie es einem gerechtfertigten
Intereſſe an dem Herrn Chevalier de Montrouge , X es müßte
denn eine Verwechſelung der Perſonen ſein , — wenn ich mir
erlaube , mich in Ihre Unterhaltung zu miſchen und zu fragen,
ob dieſer Herr ſich zur Zeit hier in Verſailles befinden ſollte . “

Die Offiziere waren augenſcheinlich überraſcht von dieſer
Anrede , und es ſchien faſt , als ob ſie in einige Verlegenheit
darüber kämen , daß ein guter Bekannter des Chevaliers ihre
Urtheile über denſelben vernommen haben könnte ; indeſſen waren
ſie einem Kameraden eine ebenſo höfliche Antwort wie die an

Ihoßhlbek
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ſie gerichtete Frage ſchuldig , und der Eine erwiderte , ſie hätten

allerdings ſeit Kurzem hier am Orte die Bekanntſchaft des ge⸗

nannten Herrn gemacht , dieſelbe ſei aber eigentlich nur ſo flüch⸗

wie es das Feldleben eben mit ſich bringe .

Es lag darin etwas Ausweichendes , das auffällig erſcheinen

konnte ; offenbar hatten die Herren Grund , ſich ihrer Beziehungen

zu Herrn de Montrouge nicht gerade rühmen zu wollen , und es

mochte ihnen unangenehm ſein , daß ein Fremder darüber nähere

Auskunft wünſchte . Ohgleich ſich dies deutlich genug in ihren

ch, fühlte Fritz doch durchaus

rückzutreten , ſondern

egonnene Examen ,

ſelbſt auf die Gefahr hin , zudringlich zu erſcheinen , fortzuſetzen .
ſchon in Deutſch⸗

niſon Mainz ,
Joinomnm Pa 6einem Namen

Mienen und der Antwort ausſp

keine Luſt , ſogleich wieder allzu be

t ſich um ſo mehr berechtigt , das einmal b
0

„Ich habe einen Cheval

land , in den rheiniſchen Bädern und meiner Ge

gelernt, “
1611.

hatte ,
5 67

mich wirklich ſehr , zu erfahren, ob ich ih

war nicht ſchwer zu be⸗
tlichkeit des Chevaliers

iere verſicherten , demnach müſſe es der von

eute Zekannte ſein .

„ Er reiſte damals mit ſeiner einzigen Tochter, “ meinte Fritz ,

der , zu ſeinem heimlichen Verdruſſe , die Ueberzeugung gewinnen

mußte , daß die Herren bei ihrer Zurückhaltung zu bleiben Luſt

bezeigten .
Ueber das Geſicht des Einen glitt ein flüchtiges Lächeln ,

und aus den verſtohlenen Blicken , die ſie ſich zuwarfen , die er

aber doch bemerkte , begriff er , daß ſie jetzt wohl ſein lebhaftes

Intereſſe für Herrn de Montrouge zu verſtehen glaubten ; viel⸗

tachte ſie aber gerade dieſe Annahme etwas zutraulicher .

Dieſe Tochter befinde ſich in der That noch bei dem Che⸗

valier , hieß es , und es unterliege wohl keinem Zweifel , daß man

dieſelben Perſonen im Auge habe . Die Dame ſei ſehr ſchön

und liebenswürdig , nur ein wenig zu ernſt neben dem lebens⸗

luſtigen Papa . Der Letztere habe in der Nähe eine Villa , die⸗

ſelbe ſei aber jetzt mit Einquartierung belegt , und er ziehe es

vor , in Verſailles zu wohnen . Seine Bekanntſchaft habe man
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durch andere Kameraden gemacht , — man wiſſe nicht , wie die⸗

ſelben dazu gekommen ſeien . Herr de Montrouge ſei aber ein

ſehr angenehmer Geſellſchafter und zeige ſich durchaus nicht als

fanatiſcher Franzoſe ; übrigens mache er eine Art von Haus und

ſcheine die deutſchen Offiziere ſehr gern um ſich zu ſehen ; man

habe ſich einige Male ſchon recht gut bei ihm amüſirt .

Fritz erinnerte ſich Deſſen , was er vorher darüber gehört
hatte , und es wurde ihm ziemlich klar , welche Rolle der Cheva⸗
lier , wenigſtens in einer Beziehung , hier ſpielen müſſe ; ſein

Vetter , der Legationsſecretair , hatte in Ems den Mann alſo doch
richtig beurtheilt ! — Sein Herz zog ſich bei dieſer Vorſtellung
beinahe 050 zuſammen , und noch ſchlimmere Befürchtungen
waren auf dem Wege , ſich hineinzudrängen . Aber —vor Allem ! —

welche Stellung nahm Eugenie neben ihrem Vater ein ? — es

war ihm ganz unmöglich , anzunehmen , daß ſie mit demſelben
übereinſtimme , ſie mußte ſich in dem Zwange , den ihr der väter⸗

liche Wille und die kindliche Pflicht auferlegten , ſehr unglücklich
fühlen , ſie war gewiß auf das Tiefſte zu bedauern .

Und nun glaubte er auf einmal auch ihr bisheriges Be⸗

nehmen ganz klar zu durchſchauen . Sie konnte kein kindliches
Vertrauen zu ihrem Vater faſſen , daher ihr ängſtliches Verlan⸗

gen ſchon in Mainz , das Verhältniß , in das ſie zu ihm getreten

war , vor Jenem geheim zu halten , dann ihre Befangenheit , als

ſie ihn neulich hier wiedergeſehen hatte ; die letztere entſprang
wohlgar aus der niederdrückenden Ueberzeugung , daß er ſich

näherer verwandtſchaftlicher Beziehungen zu dem Chevalier einſt

werde ſchämen müſſen ; — und wahrlich , Fritz von Helldorff
war zu ſtreng und feſt in ehrenhaften Grundſätzen erzogen wor⸗

den , um jetzt nicht demſelben Gefühle Raum geben zu müſſen .
Was ſollte aus Alledem werden ?

Er hatte Mühe , ſeine Erregung zu verbergen ; wenn er in

denſelben Ton übergegangen wäre , den die drei Offiziere
vorher angeſchlagen hatten , ſo würde er von ihnen jedenfalls

noch ſlehr⸗ erfahren haben , aber dies fürchtete er nun gerade ,
glaubte er doch ſchon mehr als genug zu wiſſen .

Er bat nur noch, ihm die Wohnung Herrn de Montrouge ' s

zu bezeichnen , obgleich er dieſelbe ſchon kannte , — es war noch
dieſelbe , — dann empfahl er ſich , ernſt für die Auskunft dan⸗
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kend und es Jenen überlaſſend , was ſie von ihm denken mochten

und ob ſie ſich darüber luſtig machen wollten .

Mittlerweile war die Zeit heran 8 tmen , die ſich ganz gut

für den beabſichtigten Beſuch eignete , und dennoch zögerte Fritz,

als er wieder auf die Straße Hrbnsgegetreten war , unentſchloſſen ,

ſeine Schritte nach der Wohnung des Chevaliers zu richten ; es

war , als ob ihm eine warnende Stimme zuflüſterte , umzi

und wenn er auf dieſe inſtinetmäßige Mahnung auch keinen Werth

legen wollte , ſo fühlte er in Wirklichkeit doch die Unſicherheit ,
wie er einem Manne , deſſen Charakter er nur geringachten durfte ,

mit Höflichkeit und ſcheinbarer Freundſchaft gegenüber treten

ſollte , und das ließ ſich doch nicht vermeiden , wenn er Eugenie

nicht gänzlich aufgeben wollte .

Abe Wfite
er das Letztere ? und mehr noch : konnte

er es ? — Die 5 die er ſich ſelbſt darar uf gab, wird man

am beſten daraus entnehmen können , daß er , in plötzlichem Ent⸗

ſchluſſe , ſeine Sbenn beſchleunigte und 80ade nach dem Hauſe

richtete , in dem er Eugenie zum letzten Male geſe

Ein Diener öffnete und ſchien nicht im Mir

dert oder beſtürzt , einen preußiſchen Offizier

er mußte eines ſolchen Verkehrs im Hauſe woh hnt ſein:

Herr de Montrouge war zuHauſe ; ld er die Karte des

Lieutenants empfangen hatte , kam er demelbenfſchon bis an die

oberſte Treppenſtufe entgegen, und in
0

Begrüßung lagen ſo viel ſcheinbare Herzlie

heit , daß Fritz ſich einen Augenblick ver 5
das ihm angethane Unrecht im Stillen rdine

wünſchte er auch Nichts lebhafter ,
50 805

beree tigt zu ſein .

Der Chevalier e den Gaſt in ſein Zimmer , ſetzte ſich

in der vertraulichſten Weiſe neben 50 beſtellte, trotz aller dan⸗

kenden Abweiſung , Wein und einen Imbiß , und ließ anfänglich
den Offizier kaum zu Worten kommen , indem er ſeine Freude
über das Wiederſehen ausdrückte , von den Beſorgniſſen , die er

um ihn gehegt hatte , redete und ſeine ſcheinbare Zurückhaltune

während der letzten vierzehn Tage damit entſchuldigte , daß er

einmal gar nicht gewußt , wo Jener ſich befinde , und auch nur

ſchwer die Erlaubniß erhalten haben würde , ihn in
115

Vor⸗

poſtenlinie zu beſuchen . Von Eugenien ſprach er kein Wort und

ab;

0
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ſchien abſichtlich immer wieder den Fragen , die Fritz ihrethalben
an ihn richten wollte , zuvorzukommen .

Der Letztere konnte endlich nicht umhin , zu bemerken , daß
er ſoeben zufällig einige Kameraden geſprochen , welche das Ver⸗
gnügen gehabt , Herrn de Montrouge kennen zu lernen ; er be⸗
tonte dieſen Namen ganz beſonders und konnte wohl auch nicht
ganz ſeine Spannung unterdrücken , wie der Chevalier dieſe Mit⸗
theilung aufnehmen würde .

Wirklich ſchien er darüber ein wenig betroffen zu werden ,
hatte ſich aber ſchnell wieder gefaßt.

„ Ah, Sie erinnern mich daran, “ meinte er , — „ daß ich
Ihnen auch noch die Mittheilung Deſſen , was wir während Ihrer
Abweſenheit erlebt haben , ſchuldig bin . Zunächſt ſtelle ich mich
Ihnen wieder unter meinem wahren Namen vor ; den Herrn
Duvernois habe ich bei Seite gelegt ; die Maske war mir über⸗
flüſſig geworden , und ich verſichere Sie , daß ich mich dabei woh⸗
ler befinde . “

Damit hatte Herr de Montrouge kurzweg die Frage , welche
dem Lieutenant ſchon ſo manche Gewiſſensſerupel gemacht , erle⸗
digt , und zwar ſo unbefangen , als ob es ſich ganz von ſelbſt
verſtände , daß man je nach den Umſtänden Farbe und Namen
wechſelte . Indeſſen ging er doch mit einer gewiſſen Haſt über
dieſen Punkt hinfort und erzählte , daß er ſchon mit mehreren
deutſchen Offizieren Freundſchaft geſchloſſen habe und dieſelben
bei ſich empfange ; es ſeien durchweg ſehr liebenswürdige Leute ,
verſicherte er , und er ſchätze in ihnen nicht allein die angenehm⸗
ſten Geſellſchafter , — trotz ſeiner grauen Haare amüfire er ſich
noch gern mit der friſchen und fröhlichen Jugend , — ſondern
auch die Befreier von dem nun nachgerade drückend werdenden
Joche , das der Ehrgeiz Einzelner Frankreich auf den Nacken ge⸗
legt habe .

Damit war er wieder auf das politiſche Thema gekommen
und ließ ſich nun in demſelben Sinne der Länge und Breite
nach darüber aus , bis Fritz , ſeiner Ungeduld und Unruhe nicht
mehr Herr , ihn geradezu unterbrach und fragte , ob er nicht das
Glück haben werde , heute Eugenie zu ſehen .

Eine leichte Wolke legte ſich über die Stirn des Chevaliers ,
und er erwiderte ,er ſei ſehr betrübt , dieſen Wunſch des Lieutenants
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nicht erfüllen zu können , da ſeine Tochter noch immer kränkele

und der Arzt ihr die vollſtändigſte Ruhe und Einſamkeit ver⸗

ordnet habe , ſie dürfe unter keinen Umſtänden ihr Zimmer ver⸗

laſſen .
Herr de Montrouge ſprach die Unwahrheit , — das ſah man

ihm dieſes Mal deutlich an ; kein Zweifel für Fritz , daß , bei

aller erheuchelten Freundlichkeit , die er ihm erwies , er gerade

einen intimeren Verkehr zwiſchen ihm und Eugenien nicht zugeben

wolle . Eine Erklärung dafür lag auch nicht allzu fern , Eugenie

hatte dieſelbe ja ſchon in Mainz angedeutet : der Chevalier mochte ,

ſei es nun in väterlicher Eitelkeit oder aus perſönlichem Eigen⸗

nutze , höhere Abſichten für die Zukunft ſeiner Tochter haben ,

als dieſelbe an das Schickſal eines armen Offiziers zu knüpfen ,

gegen den ihn , ſeiner Verſicherungen ungeachtet , vielleicht auch

noch die nationale Abneigung einnahm ; wahrſcheinlich hatte er

ſchon die Bemerkung gemacht , daß Eugenien ' s Herz ſich für Fritz

entſchieden habe , und er mochte der Gefahr , ſeine eigenen Pläne

durchkreuzt zu ſehen , dadurch zuvorkommen wollen , daß er die

beiden jungen Leute fern voneinander zu halten ſuchte .

Gerechterweiſe ließ ſich dieſer väterlichen Fürſorge nun

eigentlich kein Vorwurf darüber machen , denn in der That hatte

Fritz nicht viel äußere Glücksumſtände zu ſeinen Gunſten in die

Wagſchale zu legen ; aber natürlich ſchlägt ein Liebender ſein

treues Herz immer als das höchſte Gut an und wird nie be⸗

greifen , daß das künftige Eheglück noch von anderen Dingen ab⸗

hängig zu machen ſei . Fand er es aber ſchon ganz ungerecht⸗

fertigt , daß Herr de Montrouge dem freien Willen ſeiner Tochter

Schranken zu ſetzen ſuchte und ſich dabei ſogar einer Art Ge⸗

waltmittels bediente , während er ihm Dankbarkeit , auf die er

auch einigen Anſpruch machen zu können glaubte , und Freund⸗

ſchaft heuchelte , ſo berührte es ihn um ſo empfindlicher , daß er

Eugenie gerade von ihm abſchloß und ihr geſtattete oder ſie

wohl gar nöthigte , wie er aus der Unterhaltung jener Offiziere

entnommen zu haben glaubte , in andere geſellſchaftliche Verbin⸗

dungen zu treten .

Das Blut ſtieg ihm ein wenig zu Kopfe , und es koſtete ihn

Mühe , ſeine Meinung zurückzuhalten ; wenigſtens wollte er aber

doch dem Chevalier zu verſtehen geben , daß er ſich nicht voll⸗
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kommen täuſchen laſſe ; deshalb ſagte er , er ſei ſehr überraſcht
durch dieſe Mittheilung , da es jenen Kameraden erſt vor Kurzem
vergönnt geweſen , Eugenie perſönlich zu begrüßen .

Herr de Montrouze ſchien dadurch wirklich in Verlegenheit
geſetzt zu werden ; er verſicherte , gerade jener kleine Geſellſchafts⸗
cirkel , an dem theilzunehmen er ſeine Tochter zu ihrer Zer⸗
ſtreuung in beſter Abſicht bewogen , habe wohl unvermeidliche

Aufregung herbeigeführt und das Uebel verſchlimmert ; übrigens
hoffe er , letzteres werde , wenn man die Vorſchriften des Arztes
befolge , bald wieder gehoben ſein , und es ihm dann große Freude
machen , auch Fritz wieder bei ſich zu ſehen .

Alſo nicht einmal eine Einladung , ſeinen Beſuch bald zu

wiederholen , erhielt der Lieutenant , im Gegentheil nur die An⸗

deutung , daß man es ihn wiſſen laſſen wolle , wann er will

kommen ſein würde ; Herrn de Montrouge ſchien es daran zu

liegen , ihn von jenem Kreiſe fernzuhalten , den er um ſich gebil⸗
det hatte , um , nach den Aeußerungen der Offiziere zu ſchließen ,
ſich gerade nicht der gewählteſten Unterhaltung hinzugeben .

Danach ſehnte ſich Fritz allerdings auch nicht ; er war kein

Spieler und mochte nicht Zeuge von Begebniſſen ſein , die Herrn
de Montrouge ſchwerlich in ſeiner Achtung zu heben vermochten ;
aber er fühlte ſich jetzt empört gegen dieſen Mann , der ſeine
Tochter in eine ſo zweideutige Lage brachte , und beleidigt durch
die ihm ſelbſt widerfahrene Zurückſetzung . Hätte er darin nicht

wieder zu finden geglaubt , daß der Chevalier ihn fürchte , Eugenie
ſich alſo ſehr entſchieden zu ſeinen Gunſten erklärt habe , ſo wäre

es ihm wohl unmöglich geweſen , ſeinen Unwillen zu verbergen ,
hier aber , wo ihm auf der einen Seite wieder die Hoffnung
winkte , hielt er es für nothwendig , das ſcheinbar gute Verhält⸗
niß zu Herrn de Montrouge nicht vollends zu zerſtören ; dem

Vater der Geliebten blieb er immer Rückſichten ſchuldig .
Da dieſer Beſuch zu keinem weiteren Reſultate führen konnte

und ihm peinlichen Zwang auferlegte , brach er bald wieder auf ,
indem er vorgab , ſeine dienſtlichen Pflichten geſtatteten ihm nicht
eine längere Abweſenheit von dem Cantonnement . Herr de

Montrouge verabſchiedete ſich von ihm ebenſo fteundſchaftlich ,
wie er ihn empfangen hatte , und ſprach auch die Hoffnung auf ein



— 1008 —

baldiges Wiederſehen aus , ſetzte aber nicht hinzu , wie er daſſelbe
herbeizuführen gedenke .

Sehr mißmuthig verließ Fritz von Helldorff Verſailles bald

wieder , denn er fürchtete förmlich , daſelbſt Bekannten zu begeg⸗
nen , die ihn in ihre heitere , ſeiner jetzigen Stimmung ſo wenig
zuſagende Geſellſchaft ziehen könnten . Er hatte gehofft , Eugenie
hier öfter wiederſehen und mit ihr angenehme Stunden verleben

zu können , die Ausſicht darauf war aber nun vollſtändig abge⸗
ſchnitten worden .

Und wie benahm ſie ſich denn nun der Tyrannei ihres
Vaters gegenüber ? — eine Frage , für deren Beantwortung er

etzt viel gegeben haben würde und die ihm ein weites Feld von

zermuthungen eröffnete , aus denen allein er ſich Troſt und

Hoffnung zu ſchöpfen vermochte .

Wie ſehnſüchtig wünſchte er , ihr nur einmal wieder zu be⸗

gegnen und wenige Worte mit ihr wechſeln zu können , um ſich

darüber Gewißheit zu verſchaffen ! Er verſtieg ſich ſogar zu

abenteuerlichen Plänen , die ihn zu dieſem Ziele führen ſollten ,

überlegte , ob es nicht möglich zu machen ſei , wenigſtens heimlich
ein Briefchen an Eugenie gelangen zu laſſen , ſchließlich mußte

er ſich doch aber immer wieder geſtehen , daß dies Wagniſſe ſein
würden , die ſie arg compromittiren und Herrn de Montrouge
das volle Recht geben könnten , jede Verbindung mit ihm abzu⸗
brechen . Er mußte geduldig abwarten , welche Schritte zu thun
ſie ſelbſt für gut befinden würde ; wenn ſie ihn wirklich liebte ,

mußte ſie unter dieſer Trennung ebenſoviel leiden wie er , und

dann fand ſie wohl auch das beſte Mittel , ſich mit ihm wieder

in Verbindung zu ſetzen ; Frauen pflogen ja darin erfinderiſch
zu ſein und für ihre Liebe Alles zu wagen .

In den nächſten Tagen hielt Fritz wirklich ſeinen Vorſatz ,
nicht wieder nach Verſailles zu gehen und geduldig auf irgend⸗
eine Mittheilung von dort zu warten ; aber dieſelbe traf nicht

ein , und ſchon überlegte er , in ſeiner ungeduldigen Mißſtimmung ,
ob er es nicht auf eine neue kränkende Abweiſung des Cheva⸗
liers ankommen laſſen ſollte , als das bereits geſchilderte Ereig⸗
nitz am 21 . , der Ausfall vom Mont Valösrien gegen die Poſi⸗
tionen des 5. Armeecorps , ſeine Gedanken momentan wieder in
eine andere Bahn lenkte .

2
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Auch ſein Regiment wurde alarmirt und rückte in die Nähe des

Kampfplatzes , kam aber nicht zum wirklichen Eingreifen in die

Action , weil die zuerſt angegriffenen Truppentheile genügten , den

Durchbruchsverſuch der Franzoſen zu vereiteln .

In Folge dieſes Gefechtes wurden die Truppenſtellungen

früher , als anfänglich beſtimmt geweſen , gewechſelt , die Vorpoſten ,
die am meiſten gelitten hatten , abgelöſt und friſche Truppen vor⸗

geſchoben . Das Regiment kam wieder in die zweite Linie und

erhielt denſelben Bezirk angewieſen , den es ſchon einmal vor

etwa vierzehn Tagen innegehabt hatte . Um die Einquartierung

zu erleichtern , erhielten auch die einzelnen Compagnien und

Abtheilungen die Weiſung , ſich ihre alten Quartiere wieder auf⸗

zuſuchen .

Fritz wußte anfänglich kaum , ob er dieſe Anordnung für

ſeine Privatintereſſen willkommen heißen ſollte ; er kam dadurch
wieder in die nächſte Beziehung zu Herrn de Montrouge , vor⸗

ausgeſetzt , daß derſelbe ſich noch um die Villa Duvernois be⸗

kümmerte , aber ſein Verkehr mit Verſailles war nun jedenfalls

mehr erſchwert wie von dem letzten Cantonnement aus .

Die Umquartierung fand noch in derſelben Nacht ſtatt , und

der Morgen graute ſchon , als Fritz die Villa wieder vor ſich

liegen ſah , die ihm jetzt faſt wie eine wirkliche Heimath vorkam .

Die Truppen , die bisher hier gelegen , waren ſchon abmar⸗

ſchirt , und die Gegend erſchien ganz ausgeſtorben . Glücklicher⸗

weiſe bedurfte man keiner Wegweiſer , und luſtig begrüßten die

Soldaten ihre alten , wohlbekannten Quartiere wieder , in denen

ſie Niemand empfing als die Nachzügler von der vorigen Ein⸗

quartierung , theils Kranke , theils Commandirte , welche Erſtere

in die Lazarethe und Letztere die zurückgelaſſenen Effekten den

Truppen nachzuſchaffen hatten .
Als der Lieutenant den Hügel zur Villa hinaufritt , ſah er

den alten François ſchon vor der Hausthür ſtehen , mit ernſter

bedenklicher Miene in den Morgennebel hinausſpähend , wahr⸗

ſcheinlich , um zu entdecken , welches Loos in Betreff der Bequar⸗

tierung das Haus dieſes Mal gezogen haben möge ; die Unruhe
des vergangenen Tages und eine durchwachte Nacht hatten ihm

wohl ein etwas verſtörtes Ausſehen gegeben .
Sobald er Fritz erkannte , malte ſich die freudige 34Der Krieg am Rhein. III .
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ſo unverkennbar auf dem häßlichen alten Geſichte , daß der

Erſtere ſich ganz angenehm davon berührt fühlte . Daher begrüßte

er ihn auch freundlicher , als es die Abneigung , die er gegen

den Alten gefaßt , ſonſt geſtattet hatte , und ließ ſich mit ihm in

ein längeres Geſpräch ein , während Jener ihn wieder in die

Zimmer führte , die er ſchon einmal bewohnte .

Die erſte Frage , die Fritz ausſprach , war , ob ſich Herr de

Montrouge hier befinde . Frangois verneinte dies und ſetzte

hinzu , derſelbe habe ſich lange nicht ſehen laſſen , wahrſcheinlich
weil er die Bekanntſchaft mit den Offtzieren , die inzwiſchen hier

gelegen , vermeiden gewollt . Von dieſen Herren — es waren

ihrer drei geweſen — wußte er überhaupt nicht viel Gutes zu

erzählen ; ſie hatten wohl mehr Anſprüche gemacht wie Fritz ,

ſchienen ſich aber doch nicht gerade über alle Grenzen der Billig⸗

keit hinfortgeſetzt zu haben , denn nirgends in der Villa zeigten

ſich Spuren eines rohen Auftretens . Deſſenungeachtet war der

alte Diener augenſcheinlich ſehr froh über die unvermuthete Wie⸗

derkehr des Lieutenants , dem er ſofort ein ganz vortreffliches

Frühſtück ſervirte .

Die ſcheinbare Herzlichkeit , mit welcher der Alte ihn aufge⸗

nommen , brachte Fritz , ſobald er ſich gehörig ausgeruht und wie⸗

der häuslich eingerichtet hatte , womit dann auch wieder die Er⸗

innerung an Eugenie de Montrouge in ihre vollen Rechte trat ,

auf den Gedanken , ſich möglichſt das Vertrauen Frangçois ' zu ge⸗

winnen , um ihn über die Verhältniſſe des Chevaliers einiger⸗

maßen ausforſchen zu können . Jetzt , wo er mit dem Letzteren

gewiſſermaßen auf dem Kriegsfuße ſtand , hielt er dies für erlaubt ,

ja ſogar in ſeinem eigenen und Eugenien ' s Intereſſe für geboten ,
ſich aller erreichbaren Vortheile zu bedienen ; vielleicht gelang es

ihm gar , den Alten ſoweit zu gewinnen , daß er ihn zur Anknü⸗

pfung einer Verbindung mit der Geliebten benutzen könnte ,

ſelbſtverſtändlich mit der größten Vorſicht und Schonung aller

Betheiligten .

Indeſſen ſollte er ſich bald überzeugen , daß er zu voreilig

geurtheilt hatte . Frangois mußte ihn wohl ſchon bei den erſten
Andeutungen verſtehen , denn er ſchnitt alle weiteren Fragen und

Bemühungen dadurch kurz ab, daß er erklärte , er , der Diener

Herrn Duvernois ' , wiſſe eigentlich Garnichts von dem Chevalier .
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Ueberhaupt zeigte er ſich in ſeinem ganzen Weſen wieder ver⸗

ſchloſſen und beinahe mürriſch , wenn er es auch nicht an den

erforderlichen Dienſtleiſtungen fehlen ließ ; Fritz hatte die freund⸗
liche Miene , die er beim Empfange gefunden , jedenfalls nur dem

ö
Umſtande zu verdanken , daß er früher durchaus keine Anforde⸗
rungen an den Alten gemacht , und ſo blieb ihm auch jetzt nichts
Anderes übrig , als denſelben wieder ſeinen eigenen Weg unge⸗
ſtört gehen zu laſſen .

Der Chevalier ſchien nun wirklich die Villa vergeſſen zu

haben ; er ließ ſich daſelbſt nicht blicken , wenigſtens kam er dem

Lieutenant und deſſen Soldaten nicht zu Geſicht . Wiederholent⸗
lich ging Fritz mit der Abſicht um , ihn in Verſailles wieder auf⸗
zuſuchen oder wenigſtens ihm brieflich mitzutheilen , daß! er ſich
wieder in der Villa befinde , aber theils verhinderten ihn an

Erſterem ſeine dienſtlichen Geſchäfte , theils ſträubte ſich auch ſein
Stolz dagegen , einen Schritt zu thun , der ihn wohl gar einer

kränkenden Demüthigung ausſetzen konnte .

Es kamen jetzt häufig Augenblicke , in denen er auch an

Eugenien zweifelte ; war es ihm doch ganz unbegreiflich , daß ſie

ſich ſo ganz widerſtandslos , wie es ſchien , dem harten Willen des

Vaters fügte und daß der kindliche Gehorſam nicht von Sehn⸗
ſucht , dem Geliebten wenigſtens ein Lebenszeichen zu geben , über⸗

wunden wurde . Oder hatte Herr de Montrouge ihn getäuſcht ?
—hatte er vielleicht ſeine Tochter gezwungen , Verſailles zu

verlaſſen und ſich an einen weitentfernten Ort zu begeben ? —

wohin dann aber in dieſer ſtürmiſch bewegten Zeit , die faſt
nirgends in ganz Frankreich perſönliche Sicherheit verbürgte ?

Solche Grübeleien konnten den jungen Offizier ganz melan⸗

choliſch machen ; wenn er ganz frei und unabhängig geweſen
wäre , würde er ſich in dieſe Schickſalsprüfung nicht ohne Kampf
gefügt und Alles aufgeboten haben , ſich Gewißheit zu verſchaffen ,
aber jetzt fühlte er ſich machtlos gefeſſelt durch ſeine Stellung
und alle ihn umgebenden Verhältniſſe .

Dazu kam noch die Langeweile , die ſich in der letzten
Zeit Jedem der nun ſchon ſeit beinahe ſechs Wochen um

Paris lagernden deutſchen Truppen mehr oder weniger fühlbar
machen mußte .

Als die dritte und vierte Armee auf Paris marſchirten ,
6⁴⁵
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waren nicht allein Offiziere und Soldaten , ſondern auch das

große zuſchauende Publikum in Deutſchland und meiſtentheils

wohl auch im Auslande der Anſicht geweſen , die franzöſiſche

Hauptſtadt werde nicht einen zu langen Widerſtand leiſten wollen

und können ; die franzöſiſchen Phraſen hatten ſchon an Glaub⸗

würdigkeit verloren , und beſonders den leichtlebigen und durch

ſybaritiſche Genüſſe entnervten Pariſern traute man nicht eine

heroiſche Widerſtandskraft zu. Man bhielt es für unmöglich , daß
eine ſo große Volksmenge nur für einige Wochen zu verprovian⸗

tiren ſei ; die Entſcheidung des ganzen Krieges , die man mit dem

Schickſale der Hauptſtadt Frankreichs eng verknüpfte , mußte alſo

ſchnell erfolgen .
Man hatte ſich, wie ſich nun erwieſen , in Alledem getäuſcht ;

Frankreich bildete neue Heere , Paris ſchien ſo bald noch nicht

Hungersnoth leiden zu ſollen , und die Bevölkerung , ſei es nun

auf Anregung an ihrer Spitze ſtehender , tüchtiger , unerſchrockener
Männer oder von einem patriotiſchen Fanatismus beſeelt , der

an den wirklichen Heroismus hinanreichte , wollte Nichts von

Uebergabe wiſſen und es auf das Aeußerſte ankommen laſſen .

Dieſes Aeußerſte war das Bombardement , das letzte Mittel ,

widerſpänſtige feindliche Städte zu bezwingen .

Jeder Gebildete beklagte wohl die Nothwendigkeit , die ſchöne

Stadt mit ihren weltberühmten Denkmälern der Geſchichte und

Kunſt zu beſchädigen , das Gefühl ſträubte ſich dagegen , ſo ent⸗

ſetzliches Elend über eine ſo große , eng zuſammengedrängte

Menſchenmaſſe zu verhängen , aber dem noch viel größeren Jammer

dieſes Krieges mußte doch ſo bald als möglich und mit allen

Mitteln ein Ende gemacht werden , und dies ſchien der Fall von

Paris herbeiführen zu können .

Die allgemeine Stimme in Deutſchland war alſo für das

Bombardement ; die vor Paris liegenden Truppen , mit Sehnſucht

dem Friedensſchluſſe entgegenſehend , der ſie aus dieſem wüſten ,

gefahrvollen Leben zu den Ihrigen in die Heimath zurückführen
ſollte , erbittert durch die franzöſiſchen Rodomontaden , die ihre

längſt bewieſene Tapferkeit verhöhnten , und die Beſchießung von

den Forts , der ſie ohne Vertheidigung Stand halten mußten ,

hegten kaum noch einen anderen Wunſch , als daß die deutſchen

Kanonen endlich ſprechen und ſie dem Feinde Bruſt an Bruſt
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gelangen könnten , und höheren Ortes wurde auch die allgemeine
Ungeduld damit vertröſtet , daß die Beſchießung in der allernäch⸗
ſten Zeit beginnen ſolle .

Die Sachverſtändigen und alle an Ort und Stelle Befind⸗

lichen mußten nun wohl erklärlich finden , was dem großen Pu⸗
blikum in der Ferne unerklärlich erſchien und was daſſelbe in

banger Befürchtung auf tiefer liegende politiſche Rückſichten

ſchieben wollte , daß nämlich das angekündigte Bombardement

noch immer nicht zur Thatſache geworden war . Welche unend⸗

lichen Schwierigkeiten , von denen ſich der Laie gar keinen Begriff

zu machen vermochte , gab es da nicht , um das erforderliche un⸗

geheure artilleriſtiſche Material , Belagerungsgeſchütze ſelbſt und

die Munition dafür , aus weiter Entfernung , zum größten Theile
noch aus den preußiſchen Feſtungen , vermittelſt der Eiſenbahnen
und , wo dieſelben unterbrochen waren , auf mangelhaften Wegen
heranzuſchaffen ! —

Der thätige Eifer und die erfahrungsmäßige Geſchicklichkeit
der damit Beauftragten ließ gewiß Nichts zu wünſchen übrig ,
deswegen durfte aber auch von einer Uebereilung nicht die Rede

ſein ; um die Rieſenfeſtung Paris anzugreifen und zu bezwingen ,
waren auch rieſige Vorarbeiten nothwendig .

Wir kommen darauf wohl wieder zurück und erwähnten
deſſen hier nur , um die Unthätigkeit zu erklären , die ſich die

deutſchen Cernirungstruppen einſtweilen gefallen laſſen mußten ;
wenn ſie die Nothwendigkeit derſelben aber auch anerkannten , ſo
konnte dies doch nicht verhindern , daß dieſelbe ſchwer auf ihnen
laſtete und ihre Geduld auf eine harte Probe ſtellte ; man lang⸗
weilte ſich gewaltig .

Zerſtreuung im Umgange mit den Kameraden zu ſuchen ,
war Fritz von Helldorff jetzt theils nicht aufgelegt , theils wurde

er durch dieſelben Verhältniſſe wie bei ſeiner erſten Anweſenheit
in der Villa daran verhindert ; ſein Dienſt ließ ihm auch manche
müßige Stunde übrig , und das Bedürfniß , ſich irgendeine Unter⸗

haltung zu verſchaffen , um nicht gänzlich in unnütze Grübeleien

zu verſinken , welche Gefahr er wohl erkannte , wurde immer

dringender .

Mehrere Male ſchon hatte er den alten Frangois gefragt ,
ob ſich denn im ganzen Hauſe , das doch ſonſt ſo reichlich mit
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allem Nothwendigen und Angenehmen ausgeſtattet war , gar kein

Buch , alte Zeitſchriften oder jede beliebige Lektüre auftreiben

laſſe , ſtets aber eine verneinende Antwort erhalten ; es fiel ihm

ſogar auf , daß der Alte dabei immer eine ganz beſonders

mürriſche Miene machte und ihn ſo eigenthümlich forſchend von

der Seite anſah , als ob er unter ſeiner Frage etwa noch eine

andere Abſicht vermuthete ; es ſchien beinahe , als liege ſeiner

kurzen Verneinung etwas böſer Wille zu Grunde , was ſich, da

er ſich übrigens ziemlich dienſtfertig zeigte , allerdings ſchwer er⸗

klären ließ .

Zu Spaziergängen im Freien lud die Witterung nicht meh⸗

ein , obgleich die Temperatur — man ging jetzt in den Monat

November hinein — verhältnißmäßig noch milde war ; das ſchon

tief gefärbte Laub war noch zum Theil an den Bäumen und

Sträuchern , die Abhänge der Hügel und die Wieſengründe da⸗

zwiſchen hatten ihr kurz zuvor ſo überaus üppiges Grün noch

nicht gänzlich verloren , und man fand noch Veilchen und andere

Feldblumen ; aber es regnete häufig , meiſtentheils in Strömen ,

und die Wege , auf denen ein lebhafter Verkehr von Soldaten

und militairiſchem Fuhrwerke ſtattfand , waren durchweicht und

ſtellenweiſe beinahe grundlos .

Fritz machte ſich ſo viel als möglich mit ſeiner Compagnie

zu thun , aber wenn er den Leuten nicht geradezu läſtig fallen

wollte , reichte dies nicht zu , ſeine ganze Zeit auszufüllen . Er

ſtrich dann wohl in allen Räumlichkeiten des Hauſes umher , ans

bloßer Langerweile die Bilder an den Wänden , die Meubles

und vielen kleinen Luxusgegenſtände in den ſorgfältigſten Augen⸗

ſchein nehmend , nur die paar Putzzimmer , die Frangois ſo ſorg⸗

fältig verſchloſſen hielt , betrat er nicht , weil er den Alten nicht

auffordern wollte , ſie ihm zu öffnen , wäre ihm dies doch wie

eine etwas undelikate Neugierde vorgekommen .
Einen Spaziergang im Garten , der das Haus umgab , hatte

er noch nie gemacht , denſelben höchſtens in Cile durchſchritten .
Als nun an einem der erſten Tage des Novembers , nachdem es

am Vormittage wieder ſtark geregnet hatte , Nachmittags die

Sonne ſo recht hell und warm durch die ſich ſchnell zertheilenden
Wolken brach und der Gegend noch einmal eine beinahe ſommer⸗

＋
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liche Färbung gab , fiel es ihm ganz plötzlich ein , hinabzugehen
und eine Weile zu promeniren .

Man wird ſich aus unſerer erſten Beſchreibung der Villa

Duvernois erinnern , daß der Aufgang zu der letzteren von der

Landſtraße aus durch Anlagen von niedrigem Gebüſche führte ,
während der eigentliche Garten , an den ſich die Weinpflanzungen
ſchloſſen , gegen Süden die Rückſeite des Gebäudes umgab . Fritz
hatte ſich noch nie Zeit und Mühe gegeben , von dieſer letzteren
Seite her das Haus ordentlich in das Auge zu faſſen , und heute
fühlte er ſich, als dies geſchah , förmlich überraſcht von dem

freundlichen Anblicke , der noch durch den hellen Sonnenſchein

gehoben wurde .

Die Veranda , welche , wie ſchon früher bemerkt , ſich auch
an dieſer Seite längs der Beletage hinzog , war mit einem dicht⸗
verſchlungenen Gehänge von wildem Wein bekleidet , deſſen wel⸗

kende Blätter jetzt gerade im tiefſten Purpurroth erglühten ; weit

darüber hinweg erſtreckte ſich das vorſpringende Schweizer Dach
mit dem zierlichſten Holzſchnitzwerke . Auf dieſe Weiſe wurden

die in dieſer Front liegenden Fenſter faſt verſteckt , und Fritz

hatte einige Mühe , ſich darüber zu orientiren , welchen Räumlich⸗
keiten des Hauſes ſie angehören möchten ; ſeine Wohnung lag

nach der entgegengeſetzten Richtung hinaus .
Dies hier waren jedenfalls die Zimmer , welche der alte

Frangçois ſo ſorgfältig unter Verſchluß hielt ; der Lieutenant

hatte ſie nur einmal betreten , an jenem Abende , als er zum

erſten Male von ſeinem Quartiere Beſitz nahm und genöthigt

war , ſich doch einigermaßen von den Räumlichkeiten zu informiren ;
er erinnerte ſich auch noch im Allgemeinen der Lage und beſon⸗
ders der luxuriöſen Einrichtung . Was er aber damals nicht bemerkt

hatte , war eine auf die Veranda führende , jetzt durch jalouſien⸗

artige Läden verſchloſſene Flügelthür ; ohne Zweifel hätte er ſie

ſonſt öffnen laſſen , um ſich zu überzeugen , wohin ſie führe .
Dort mußte ſich alſo ein Zimmer befinden , das der alte

Diener ihm gar nicht zu zeigen für gut befunden hatte ; fiel es

ihm auch nicht ein , darin etwas Verdächtiges zu ſuchen , ſo konnte

er ſich doch der Neugierde nicht erwehren , welchen Grund Fran⸗

Lois zu dieſer Verheimlichung wohl gehabt haben möge ; vermuth⸗

lich wurde dort Etwas aufbewahrt , auf das Herr Duvernois
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beſonderen Werth legte , und ganz unwillkürlich dachte Fritz ,

Gedanken folgend , an Das , was er bisher 515 im
Sanfe

ver⸗

mißt hatte : wenn der reiche Groß ändler
hegte Bibliothek hätte ? — Er m

ſtellte , daß der Alte einen ſolchen Schatz mitbeſonderer Eiferſucht
bewache , wodurch ſich ſein mürriſches , ſonderbares Weſen ,wenn
er ihn einmal um Lektüre angegangen hatte , erklärt habe

würde .

Welche Augen er wohl machte , wenn er geradezu nach jenem

Zimmer und deſſen Inhalt gefragt würde ? —

Von dieſer Vorſtellung wurde Fritzen ' s Aufmerkſamkeit plötz⸗

lich in eine andere Bahn gelenkt . Er befand ſich in ziemlicher

Entfernung von dem Hauſe und ſtand in einer erſt halbentlaub⸗

ten Boskage ſo, daß er aus den Fenſtern deſſelben oder von

der Veranda herab nicht gut bemerkt werden konnte .

Auf einmal öffnete ſich die Jalouſienthür , die er gerade im

Auge hatte , und raſch , aber doch mit einer gewiſſen Vorſicht ſich

nach allen Seiten umblickend , trat der 15 Diener heraus auf

die Veranda . Er mußte ſich in großer E
Erregung befinden , demm

ſein Geſicht glühte , und noch nie hatte Fritz den Ausdruck einen

ſolch ' verbiſſenen Wuth darauf geſehen . ch über das Geläm⸗

r der Veranda weit hinaus lehnend , rief er in ſeinem ziemlich

ſchlochten Deutſch Jemand , der ſich unten befinden mußte ,

heftig an .

Erſt jetzt bemerkte der Lieutenant einennſeiner Soldaten , in

der Drillichjacke und mit der kurzen Pfeife im Munde , der

dabei war , von einem großen unmittelbar an der Mauer des

Hauſes aufgeſchichteten Reiſighaufen ſich eine Portion auf den

Arm zu laden , die er wohl dazu benutzen wollte , im Stuben⸗

ofen Feuer zu machen , ſei es nun zum Einheizen oder Kochen .

Dieſe Eigenmächtigkeit ſchien François aber ſehr übel auf⸗

zunehmen ; jedenfalls hatte er von einem Fenſter des geheimen

Zimmers — Fritz nannte es ſo bei ſich ſelbſt ,— bemerkt , wie
der Soldat auf die Stelle , wo ſich das Reiſig befand , zuging ,

und ſeine Abſicht dabei errathen , was ihn veranlaßte , auf die

Veranda hinauszutreten . Warum er ſich aber ſo gewaltig dar⸗

über ärgerte , daß man das alte Geſtrüpp angriff , welches

J1 60
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eigentlich ohne allen Zweck dort zu liegen ſchien , war nicht recht

zu begreifen .
Der Soldat , der ſich bei ſeinem Vorhaben gewiß nichts

Böſes gedacht hatte , ſah auch ganz verwundert in die Höhe ,
woher die ſcheltende Stimme kam, und als er den alten Fran⸗
eois erblickte und erkannte , nickte er ihm ganz gemüthlich zu und

meinte , ohne ſich ſtören zu laſſen , das alte Zeug ſei doch einmal

zum Verbrennen da .

Dieſe Antwort ſchien den Zorn des Alten aber vollſtändig

zu entflammen ; einen derben franzöſiſchen Fluch ausſtoßend ,
ſtürzte er von der Veranda fort wieder durch die Thür , wahr⸗
ſcheinlich um in größerer Nähe die Rechte an ſein Eigenthum
noch energiſcher wahrzunehmen .

Die ganze Scene hatte etwas Komiſches , — die ungezügelte
Heftigkeit des alten Dieners erſchien einer ſolchen Kleinigkeit
gegenüber lächerlich , aber alte Leute haben eben zuweilen ihre
Launen . Fritz dachte ſchon daran , François weiteren Aerger zu

erſparen und ſich zu ſeinen Gunſten in das Mittel zu legen ,
indem er den Soldaten anwieſe , das Reiſig liegen zu laſſen , —

die einquartierten Mannſchaften hatten ja bisher in der Villa

aus freiem Willen des Verwalters mehr erhalten , als ſie bean⸗

ſpruchen durften , — da kam ihm auf einmal der Gedanke , den

er nur von der ſcherzhaften Seite auffaßte :
„ Das wäre vielleicht eine Gelegenheit , einen Blick auf

den Schatz zu werfen , den der alte Cerberus ſo ſorgſam be⸗

hütet ! — In ſeinem Eifer hat er vielleicht die Thür unverſchloſſen
gelaſſen . “

Schon kam Francgois in fliegender Eile um die Ecke des

Hauſes , eine Anzahl Schlüſſel am eiſernen Ringe in der Hand
ſchwingend , und indem er ſich förmlich drohend zwiſchen das

Reiſig und den noch mehr verdutzten Soldaten ſtellte , begann

er , vor Zorn ſprudelnd , eine lange Rede , von der Fritz nur ſoviel

verſtand , daß es unverzeihlich ſei , ſich ohne Erlaubniß zu

nehmen , was mit der größten Bereitwilligkeit gegeben werde .

Dieſe glückliche Wendung , welche eine Appellation an das

Rechtlichkeitsgefühl enthielt , ſchien von vornherein Eindruck auf

den Musketier zu machen , und da Fritz ſich nun für beruhigt
darüber hielt , daß es nicht zu einem ernſtlichen Streite kommen
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werde , zögerte er nicht länger , ſondern beeilte ſich, mit einem

Lächeln auf den Lippen , dem Alten den Rückweg abzuſchneiden .

Die Beiden waren von ihrer Unterhaltung zu ſehr in An⸗

ſpruch genommen , um ihn zu bemerken , und er gelangte von der

anderen Seite , wo ſich der Haupteingang befand , in das Haus ,

ſprang behende die Treppen hinauf und wandte ſich dann nach

der Seite des Corridors , wo die bewußten Zimmer lagen . Es

kam ihm nicht in den Sinn , eine Indiskretion zu begehen , konnte

er doch mit Fug und Recht darauf beſtehen , daß ihm der ver⸗

borgenſte Winkel des Hauſes gezeigt würde ; er dachte jetzt nur

daran , ſich einen Scherz mit dem alten Diener zu machen und ,

wenn er richtig gerathen haben ſollte , die entdeckte Bibliothek zu

ſeiner Unterhaltung , aber mit der ſorgfältigſten Schonung zu

benutzen .

Eine der Thüren zur Seite , die ſonſt zu den verſchloſſenen

gehörte , war wirklich nur angelehnt , Fritz hatte alſo richtig ver⸗

muthet und triumphirte darüber . Ohne , ſich weiter zu bedenken ,

trat er ein und befand ſich in einem der ihm vom erſten Abende

her ſchon bekannten Gallazimmer .
Aber das war es noch nicht , was er ſuchte ; der Richtung ,

die er im Kopfe hatte , folgend , öffnete er noch zwei andere , nur

eingeklinkte Thüren und war im Begriffe , in ein lautes heiteres

Lachen auszubrechen , da er ſich gegenüber wirklich reichbeſetzte

Bücherſchränke erblickte , als er plötzlich verſtummte und wie

an den Boden gewurzelt ſtehen blieb .

Wie ſchon beſchrieben worden , hatte das Bibliothekenzimmer

in der einen , äußeren Wand eine große Glasthür , und zu beiden

Seiten derſelben je ein Fenſter , welche durch Läden verſchloſſen

waren , der der Thüre in Folge der Eile , welche Frangois ge⸗

habt , jetzt nur angelehnt . Warum der Letztere durch das an und

für ſich unſchuldige Beginnen des Soldaten ſo ſehr in Harniſch

geſetzt worden , werden unſere Leſer verſtehen , wenn ſie ſich er⸗

innern wollen , zu welchem Zwecke jener Reiſighaufen am Fuße

der Hausmauer aufgehäuft worden war ; wenn man ihn auch

gänzlich fortgenommen hätte , wurde das Geheimniß , das er ver⸗

decken helfen ſollte , zwar noch nicht blosgelegen haben , aber

Frangois meinte jedenfalls , es könne doch mit der Zeit gefährdet
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werden , wenn er ſich nicht bei Zeiten energiſch dagegen verwahrte ,
daß man daran rühre .

Beſagte Läden waren alſo mit Jalouſien verſehen , und die

Brettchen derſelben ſtanden ſoweit geöffnet , daß das Tageslicht ,
wenn auch nicht voll , eindringen konnte und in dem Gemache
eine Dämmerung herrſchte , die alle vorhandenen Gegenſtände noch
deutlich genug erkennen ließ ; hielt man ſich hier eine Zeitlang
auf , ſo war das matte Licht den Augen ſehr wohlthuend und

geſtattete ſogar ganz gut , zu leſen ; der plötzlich aus der ſonnigen
Helle Kommende mußte es hier allerdings anfänglich halbdunkel
finden .

So erging es auch dem Lieutenant , der eine ſo unerwartete
und höchſt überraſchende Entdeckung machte , daß er ſich einige
Sekunden lang einbilden konnte , ſeine ſonſt ſo guten Augen ſpiel⸗
ten ihm dieſes Mal eine wunderbare Täuſchung .

Mit dem erſten Blicke hatte er flüchtig die Bücher überſtreift ,
der zweite war an einer lebendigen Figur hangen geblieben , die ,
ein Buch in der Hand haltend , bei ſeinem Eintritte am Fenſter
in einem Lehnſeſſel ſaß , ſich dann aber mit einem hellen Auf⸗
ſchrei raſch erhoben hatte und nun ebenſo gefeſſelt wie er

erſchien .
Es war eine weibliche Geſtalt , und , wenn er nicht geblendet

war , ſo erkannte er in ihr Eugenie de Montrouge .
Wie war dies aber möglich ? —wie konnte ſie hierher ge⸗

kommen ſein , ſich hier aufhalten , ohne daß er es erfahren hätte ?
—war das der Schatz , den der alte Frangois ſo ſorgſam und

ängſtlich gehütet hatte , und ſeit wie lange ſchon ? —

Dieſe Fragen und noch viele andere , für die er gar keine
Antwort zu finden vermochte , kreuzten ſich wirr durcheinander in
ſeinem Hirn und machten ihn während einer Weile ganz unfähig ,
irgend eine Anrede hervorzubringen , die ihm Gewißheit verſchaffen
konnte . Wir wollen ſie indeſſen in Kürze unſeren Leſern beant⸗

worten .
Wie Eugenie hierher gekommen war und was ſie hier

trieb , weiß man bereits ; man hat ſie aber das letzte Mal in

Verſailles geſehen und gehört , daß ſie ſich auch noch ſpäter dort

befunden .

Jenes Zuſammentreffen mit Fritz von Helldorff an dem



— 1020 —

Nachmittäge , als im Schloßparke die Waſſerkünſte auf königlichen

Befehl in Gang geſetzt worden , hatte ſie ſehr peinlich berührt ,

und anfänglich war ſie der Ueberzeugung geweſen , der Chevalier

habe es abſichtlich arrangirt , aber von dieſem Verdachte wußte

er ſich vollkommen zu rechtfertigen .

Die Schuld , die ſie gegen Fritz auf ſich genommen hatte ,

war ihr durch dieſes vergeblich vermiedene Wiederſehen von

Neuem recht lebhaft vor die Seele getreten , und ſie kam ihr

doppelt groß vor , weil er der Bruder des Mannes war , den ſie

wirklich liebte ; ſie konnte nicht darauf rechnen , in den Augen

Mar von Helldorff ' s jemals eine mit Recht geachtete Stellung

einzunehmen , wenn er aber noch erfahren ſollte , daß ſie ſeinen

Bruder betrogen habe , dann mußte ſie ihm wirklich verabſcheuungs⸗

würdig erſcheinen ; er konnte dann nicht einmal mehr Mitleid

mit ihrem Unglücke , keine Verzeihung für ihre Fehler und Sün⸗

den haben .
Die durch Zeit und Entfernung nicht geſchwächte aufrichtige

und treue Neigung , das blinde , hingebende Vertrauen , wovon

Fritz jetzt wieder Zeugniß ablegte , rührten ſie auch tief , aber

wie konnte und durfte ſie daran denken , ihm dies Alles zu ver⸗

gelten ? — Ihm ein offenes Geſtändniß , was ſie wirklich war ,

und wie ſie gegen ihn gehandelt hatte , zu machen , wäre , wie ſie

wohl anerkannte , eigentlich ihre Pflicht geweſen , um ihn von

dieſer Leidenſchaft zu heilen , die ſie mehr unbedacht und im

Drange des Augenblicks als mit überlegender Falſchheit ent⸗

zündet hatte , aber noch fehlte ihr der Muth , ſich der äußerſten

Verachtung preiszugeben , um ſo mehr , als damit unter den

jetzigen Verhältniſſen auch andere Gefahren für ſie und den

Chevalier verknüpft geweſen wären .

Es ſchien ihr alſo nichts Anderes übrig zu bleiben , als

daß ſie ſich ihm gegenüber möglichſt zurückhaltend zeigte , um

ſeine Zweifel an der Beſtändigkeit der ihm damals zugeſagten

Neigung zu erwecken und die , ſeinige allmälig abkühlen zu laſſen ,
und eine zweite Gelegenheit , ihn wiederzuſehen , zu vermeiden .

Sie beſtand deshalb ſehr beſtimmt darauf , in ihren Verſteck

zutückzukehren , was auch Herr de Montrouge nachgeben mußte ,

und Nichts war ihr willkommener , wie die gleich darauf erfol⸗

gende Entfernung des jungen Offiziers aus der Villa ; daß er
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ſpäter ebendahin wieder zurückkehren werde , ließ ſich kaum an⸗

nehmen .

Daß der Chevalier aus doppeltem Grunde die Bekannt⸗

ſchaft deutſcher Offiziere zu machen ſuchte , beſonders junger rei⸗

cher Cavallerieoffiziere , — nämlich um ihnen im Spiel Geld ab⸗

zunehmen und ſie gelegentlich über militairiſche Verhältniſſe aus⸗

zuhorchen , — iſt bereits früher geſagt worden , auch, daß er bei

Jenen anfänglich nicht rechten Anklang fand und Eugenien ' s
Schönheit wieder als Köder zu benutzen gedachte .

Jetzt ſchien es aber faſt unmöglich , ſie noch einmal zu be⸗

wegen , daß ſie ihm dazu die Hand biete , weil ſie ſich , in der

Furcht , Fritz noch einmal zu begegnen , nicht in Verſailles zeigen
wollte . Der Chevalier fand dieſe Rückſichtsnahme indeſſen viel

zu zart und zu wenig in ſeine Pläne paſſend ; wenn er die Möglich⸗
keit eines ſolchen Zuſammentreffens auch nicht in Abrede ſtellen

konnte , ſo wollte er demſelben doch keine weitere Bedeutung bei⸗

legen ; deshalb machte er ſich kein Gewiſſen daraus , Eugenie in

der glaubwürdigſten Weiſe zu verſichern , er habe erfahren , daß
der Lieutenant auf den Vorpoſten verwundet und in eines der

Feldlazarethe gebracht worden ſei , das er vor Ablauf mehrerer
Wochen in keinem Falle wieder verlaſſen könne .

Dieſe Nachricht war Eugenien ſehr ſchmerzlich , denn gerade
in ihrem Schuldgefühle hatte ſie ſich eine warme Theilnahme
für Fritz bewahrt ; aber nun ließ ſie ſich , wenn auch widerſtre⸗
bend , durch die dringenden Bitten des Chevaliers bewegen , die

ihr zugedachte Rolle wenigſtens ein paarmal zu übernehmen .
So war es gekommen , daß jene Cavallerieoffiziere ſie als die

Tochter Herrn de Montrouge ' s kennengelernt hatten , und wenn

ſie auch ihrer Schönheit huldigten und ſich an ihrem Benehmen

eigentlich Nichts ausſetzen ließ , ſo war die Stellung , welche ihnen
gegenüber der vermeintliche Vater einnahm , doch mindeſtens ſo

zweideutig , daß ſich dieſe Anſchauung auch auf die Tochter über⸗

trug . Die Herren wußten ſehr gut , daß ſie es mit einem alten

Rous zu thun hatten , der ihnen die Börſen zu leeren beabſich⸗

tigte , aber ſie nahmen ſich vor , auf ihrer Huth zu ſein , was ſie

freilich nicht immer durchführten ; eine große Auswahl von Ver⸗

gnügungen war hier nicht vorhanden , und das ihnen gebotene

entſprach gerade ihrer Geſchmacksrichtung ; die Liebenswürdigkeit
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Eugenien ' s zog ſie auch in der That an , wenn auch nur als

eine vorübergehende Unterhaltung .

Durchaus nicht befriedigt davon fühlte ſie ſich aber und

kehrte gern wieder in ihre Einſamkeit zurück . Als Fritz das

letzte Mal den Chevalier in Verſailles beſuchte , befand ſie ſich,

wie derſelbe angab , auch gar nicht dort , ſondern in der Villa .

Frangois hatte nichts Eiligeres zu thun , als Herrn de Mont⸗

rouge , der auch noch ſehr häufig , der geheimen Telegraphen⸗

verbindung wegen , heimlich in der Villa verkehrte , von der Wieder⸗

kehr des Lieutenants von Helldorff Kenntniß zu geben . Dieſelbe

ſetzte den Chevalier nun Eugenien gegenüber in keine geringe

Verlegenheit , denn daß er ſie abſichtlich belogen habe , wollte er

nicht gern geſtehen , um ſich nicht für die Zukunft ihr Vertrauen

zu verſcherzen ; daher wies er den alten Diener an , ihr Nichts

von der Anweſenheit des Lieutenants zu ſagen .

An jenem Nachmittage nun hatte ſie ſich zu ihrer Erholung

wieder in das Bibliothekenzimmer begeben und ſich mit einem

Buche unterhalten ; Frangois machte ſich etwas Anderes in den

verſchloſſenen Zimmern zu ſchaffen ; das Bedürfniß einer Unter⸗

haltung hatten Beide nicht gefühlt .
Als der Alte zufällig den Soldaten und deſſen ihm ſo ge⸗

fährlich erſcheinendes Beginnen bemerkte , hatte er ihr nur mit

wenigen Worten davon Mittheilung gemacht und war dann fort⸗

gelaufen . Sie ließ ſich dadurch nicht weiter ſtören , denn ſie

kannte ſeine ſonſtige Vorſicht und meinte , er habe die Thüren

wieder hinter ſich verſchloſſen , und als ſie nachher im Neben⸗

zimmer Tritte vernahm , glaubte ſie , er kehre zurück .

Welcher Schreck , als ſie aufblickte und Fritz von Helldorff!
vor ſich ſtehen ſah ! —

Auf ihrem Antlitze war die Beſtürzung deutlich genug zu

leſen ; in der That hatte ſie alle Faſſung verloren und vermochte

ſich nicht zu ſagen , wie ſie dem Lieutenant ihre Anweſenheit an

dieſem Orte erklären und ſich überhaupt vor ihm rechtfertigen ſolle .

Was dagegen Fritz anbetraf , ſo machte ſeine Ueberraſchung

ſchnell der freudigſten Aufwallung Platz . Wohl bemerkte er den

Ausdruck ihres Geſichts , der gerade kein vertrauliches Entgegen⸗

kommen ankündigte , aber in dem Zauber , den ſtets ihre ganze

Erſcheinung auf ihn ausgeübt hatte , deutete er ſich ihn ganz an⸗

btern
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ders ; überhaupt war er in dieſem Momente nicht im Stande ,
ſich mit Zweifeln zu quälen , ſondern fühlte nur das Bedürfniß ,
das ſo ſehnlich erwartete und ihm jetzt ſo unerwartet zugefallene
Glück zu genießen ; er hatte auch den alten Frangçois vergeſſen
und dachte jetzt nicht daran , daß derſelbe bald zurückkehren und

ihnen eine unwillkommene Störung bereiten könne .

Mit dem Ausrufe : „ Du hier , meine theure Eugenie ? —

welch ' glückliche Fügung, die mich hierher führte ! “— eilte e
auf ſie zu und machte eine Bewegung , um ſie in ſeine Arme

ſchließen .
Aber das junge Mädchen wich zurück und faßte nach der

Lehne des Seſſels , als ob ſie bei demSchwinden ihrer Kräfte
eine Stütze fuchen wollte , und dann wiehes da ſie wohl fühlen
mochte , welch ' Eindruck dieſes Benehmen auf
Fritz machen müſſe, ſtreckte ſie ihm die eine Hand entgegen und

ſagte mit ſchwacer Stizune in der die tiefſte Aufregung zitterte :
„ Welche Ueberraſchung ! — wie hätte ich Ihre Anweſenheit

hier ahnen ſollen ?“

Fritz hatte ihre Hand genommen und küßte dieſelbe mehrere
Male , aber eine 155olke legte ſich dabei doch auf ſeine
Stirn , und in dem Blicke , ben er zu ihr erhob , lag nicht mehr
ganz die ſtrahlende Freude , ſondern eine Art Vorwurf. Mußte ſie ,
wenn ſie ihnliebte , denn nicht ebenſo fühlen wie er , in leiden⸗

ſchaftlicher Erregung alle Rückſichten ve rgeſſen , die ſie wohl für
ihren Vater nehmen zu ſollen glaubte ? — warum gebrauchte
ſie nicht , wie ſie es doch in Mainz gethan und ihm damit die⸗

ſelbe Erlaubniß ertheilt hatte , das 0 „ Du “ zu dem
ein recht inniges Freund ſchaftsverhältniß nicht allein berechtigt ,
ſondern dem es ein Bedürfniß iſt ?

Gewiß verſtand ſie ſeinen fragenden Blick , aber ſie gab
keine Antwort darauf , ſondern ſchlug ihre Augen nieder .

„ Wenn Du wüßteſt , Eugenie, “ fuhr er fort , — „ mit welch '
brennender Sehnſucht ich auf dieſes Wiederſehen gehofft habe ,
wie glücklich es mich macht , Dich hier unter vier Augen zu tref⸗
fen , wo ſich nun alle die Mißverſtändniſſe löſen laſſen , die nahe
daran waren , mich der qualvollſten 2Verzweiflung preiszugeben !
Als wir uns das letzte Mal in Verſailles begegneten , verhinderte
die Anweſenheit Deines Vaters , der uns keinen Moment lang
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aus den Augen ließ , den Empfindungen meines Herzens Aus⸗

druck zu geben ; aber heute will ich es Dir in klaren Worten

ſagen , daß meine heilige Liebe zu Dir , trotz aller Prüfungen ,

dieſelbe geblieben iſt und mit ſtolzer Freude auf die Belohnung

Anſpruch machen darf , die Du ihr damals verhießeſt . “

„Ich glaube Ihnen , Fritz, “ antwortete ſie ihm in einem

Tone , aus dem mehr wehmüthige Rührung wie das leidenſchaft⸗

liche Gefühl , das ihm die Worte in den Mund legte , heraus⸗

klang , — „ und ich danke Ihnen ; aber ich bitte Sie jetzt auch

dringend , zu bedenken , daß wir hier ebenſo und noch mehr ge⸗

bunden ſind wie in Verſailles; man kann uns in jedem Momente

überraſchen . “
„ Herr de Montrouge , Dein Bater , iſt alſo auch hier ?“

fragte der Lieutenant , unangenehm enttäuſcht durch dieſe Ver⸗

muthung .
„ Nein , er nicht , aber der alte Diener —“

„ Was kümmert Der uns ? — wir werden ihn wieder fort⸗

ſchicken, wenn er zurückkehren ſollte . “

„ Um des Himmels willen ! Was müßte er von mir halten ,

wenn er uns hier beiſammen fände , und würde er es nicht ſofort

dem Chev — meinem Vater mittheilen ?“

„ Alſo ihn , Deinen Vater , fürchteſt Du beſonders ? So hatte

ich mich nicht darin getäuſcht , daß er unſerer Liebe entſchieden

feindlich iſt ! — Aber haſt Du denn gar keinen freien Willen ,

Eugenie ? Beſitzeſt Du nicht die Kraft , die Wahl Deines Herzens ,

die doch wahrlich keine unwürdige iſt , zu vertheidigen ?“

„ O ich bitte Sie, “ rief ſie in ſchmerzlicher Bewegung aus ,

„verurtheilen Sie mich nicht , ohne die Verhältniſſe zu kennen ,

die mich umgeben ! “

„ Gewiß nicht , theure Eugenie ! Könnte ein liebendes Herz

wohl hart und ungerecht ſein ? — Aber weshalb dieſe Zurück⸗

haltung mir gegenüber ? Warum ſprichſt Du Dich nicht in we⸗

nigen Worten ganz offen gegen mich aus ? Warum verweigerſt
Du mir heute das kleine Wort „ Du “ , das die Herzen noch feſter

aneinander knüpft und dem Ohre ſo wohlthuend war ? “

„Verzeihe mir , — die Aufregung und Angſt , daß man uns

hier finde , laſſen mich nicht klar denken. “

„Ich ſoll alſo wieder gehen , ohne ein Wort des Troſtes

Röf,Wefe
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und der Hoffnung von Dir gehört zu haben ? “ fragte Fritz , halb
bittend , halb ſeinen Unmuth verrathend .

„ Du mußt mich jetzt verlaſſen , — Du wirſt es thun , wenn

Du mich wirklich liebſt und nicht neuen Schmerz und Kummer

auf mein ohnehin ſchon beladenes Herz häufen willſt . Ich kann

Dir kaum etwas Anderes ſagen wie damals in Mainz , aber wir

werden uns wiederſehen —“

„ Wann und wo ? “ fragte er lebhaft .
„Ich kann es jetzt noch nicht beſtimmen , aber ich hoffe es —

ich verſpreche es —2
„ Es muß bald geſchehen , denn an jedem Tage kann ich den

Befehl erhalten , dieſes Haus wieder zu verlaſſen , und wer weiß ,
wohin mich das Schickſal dann wieder verſchlägt ?“

„ Es wird bald geſchehen . “

Eugenie drängte in ſichtlicher Angſt ; ſie hatte wohl weniger
den alten François zu fürchten , als ſie wünſchte , dieſe ihr ſo.

peinliche Unterredung zu beendigen , in der Fritz noch mehr Auf⸗
klärungen von ihr verlangen konnte .

In der That fragte er jetzt wieder , während er ihr ſchon
die Hand zum Abſchiede reichte :

„ Du haſt mir noch gar nicht geſagt , wie Du hierhergekom⸗
men biſt , wie lange Du hier ſchon weilſt . “

„ Erſt ſeit wenigen Stunden, “ ſtammelte ſie verlegen
Die Unſicherheit dieſer Antwort mußte ihm Afle f5 6

ernſt anſehend , meinte er :

„ Täuſche mich nicht , Eugenie ! Warum hat der alte Diener

dieſe Zimmer ſo lange verſchloſſen gehalten und ſo ängſtlich be⸗

wacht ? “

„ Ich weiß es nicht ; er mag den Befehl ſeines Herrn dazu
erhalten haben . “

„ Und darf ich nicht fragen , welche Abſicht Dich heute hier⸗
her geführt hat ? “

„ Auch Das ſollſt Du ſpäter erfahren ; ich möchte ſagen : es

iſt ein Geheimniß , das nicht mir gehört , und für Dich kann es

nicht einmal Intereſſe haben . “

Ihre war ſichtlich im Steigen begriffen und

dieſe Erkenntniß , wie die ausweichenden oder vielmehr abwei⸗

ſenden mußten in Fritz ein unbeſchreiblich peinliches
Der Krieg am Nhein. III . 65
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Gefühl erregen , das er auch in ſeinen Mienen nicht gänzlich

verbergen konnte . Es war nur anzunehmen , daß es ſich bei dem

erwähnten Geheimniſſe um Angelegenheiten des Chevaliers han⸗

delte , und der alte Verdacht , den er ſchon mehrere Male auf

dieſen Mann geworfen hatte , mußte ſich nun damit auch aur

deſſen Tochter übertragen .

Aber Eugenie wollte oder konnte nicht ſprechen ; er legte

t bei , ſie dazu zu zwingen , ſondern ſuchte

zu unterdrücken .

tzt gehen , weil Du es verlangſt , Eugenie, “

ſagte er ſehr ernſt , „ und Du verſtehſt wohl , welches Opfer ich

damit unſerer Liebe bringe . Sie verdiente aber nicht dieſen

Namen , wenn ich ihr nicht volles , unbegrenztes Vertrauen ſchen⸗

ken wollte , und ich hoffe und rechne ſicher darauf , daß bald die

Stunde komme , in der Du mir in gleicher Weiſe vergelten

kannſt . “

Sie
1

en von dieſen Worten wirklich tief ergriffen zu ſein

und ſich 1 kt zu fühlen ; plötzlich aber richtete ſie ſich

wieder 0f‚ und erwiderte , indem ſie ihm die Hand reichte , mit

glühenden Wangen und feſter Stimme :

„ Nein , ich will Dein Vertrauen nicht täuſchen ; laſſe mir

nur noch eine kurze Zeit , dann ſollſt Du eine genügende , unum⸗

wundene Erklärung erhalten . “
Sein Antlitz klärte ſich wieder auf ; zum erſten Male an

dieſem Tage glaubte er eine herzliche Offenheit in dieſen Worten

zu finden und war dadurch befriedigt .

„ Ich gehe, “ ſagte er . „ Lebe wohl und erinnere Dich der

Ungeduld , die mich verzehren muß , bis Du mir Dein Verſprechen

erfüllt haſt . “
Sie ſträubte ſich nicht , als er ſie , immer noch in tiefer

Gemüthsbewegung , ſanft umfaßte und küßte . Dann drückte er

ihr noch einmal die Hand und verließ das Zimmer , ſich beei⸗

lend , damit er dem alten Frangois nicht begegnen möge .

1
1

ſich noch nich

nur ſeine Em
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